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An einem heißen Augusttag findet Valerie Baumann ihren Mann Edgar tot
im Pool der provenzalischen Urlaubsvilla. Durch dieses Ereignis bleibt die
Identität einer mysteriösen Händlerin von Heilkräutern ungeklärt, die Edgar
Baumann – von seiner Frau unbemerkt beobachtet – kurz zuvor auf einem
Wochenmarkt innig umarmt hatte. 
Valerie bittet den Kriminalschriftsteller und Kochbuchautor Anselm Bern-
hard, diese Frau, die so gar nicht in das Beuteschema ihres notorisch un-
treuen Gatten passt, für sie zu finden. 
Kurz darauf wird ein erstes Mordopfer entdeckt und schnell kollidieren An-
selm Bernhards Recherchen mit den Ermittlungen der Police nationale.
Während der Autor auf regionalen Wochenmärkten eine Spur der Kräuter-
expertin sucht, verfolgt Kommissar Luc Vidal auch ganz andere Fährten.
Beide müssen erkennen, dass Baumanns Tod nur den Beginn eines mörde-
rischen Reigens markiert, bei dem Motive und Akteure lange im Verborgenen
bleiben. 
Sieben Tage lang reiht sich in der atemberaubenden Karstlandschaft der
Haute Provence ein Verbrechen an das andere. Dabei gerät Anselm Bernhard
selbst unter Verdacht.  

Tom Burger arbeitete mehrere Jahre lang u. a. als Schiffsreiniger im Ham-
burger Hafen, auf israelischen Bananenplantagen sowie als Fahrer bei Au-
toüberführungen nach Syrien, bevor er als freier Journalist und als Texter
für Werbeagenturen zu schreiben begann. 
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Erster Teil

Baumanns Verhängnis



Montag, 16. August 

Valerie
Dort, wo im Frühsommer leuchtendes Violett die Ebene bedeckt
und bis an den bergansteigenden Wald gereicht hatte, lag jetzt
eine graue Steppenlandschaft. Struppiges, von der Sonne ver-
branntes niedriges Strauchwerk flimmerte in der Luft des glut-
heißen Augusttages.

Valerie fiel das Atmen schwer. Scharfes Lavendelaroma, das
von den verdorrten Zweigen ausströmte, klebte Bruchteile von
Sekunden tief  in Hals und Nase.

Anfänglich war der Schatten des Baumes, unter dem sie stand,
eine Erleichterung gewesen, nachdem sie planlos durch die un-
erträgliche Hitze vom Pool in den Garten und dann um das
Haus herumgegangen war. Aber nach wenigen Sekunden hatte
sie wieder zu schwitzen begonnen. Erst einzelne Tropfen, die
unter dem Haar hervorquollen, langsam und unangenehm kit-
zelnd über die Stirn und in den Nacken liefen und dann ver-
trockneten, eine klebrige Spur hinterlassend; dann beständiger
werdende Rinnsale, die aus allen Poren traten, die Barriere der
Brauen überwanden und brennend in die Augen liefen, das T-
Shirt, ihre Unterwäsche, die Shorts an den Körper klebten und
sie schließlich in eine widerwärtige Feuchte hüllten.

Es mochte halb zwei sein, vielleicht auch zwei Uhr. Genau
wusste sie es nicht. Es würde noch Stunden dauern, bis die gna-
denlose Sonnenbestrahlung abnehmen und das Atmen wieder
etwas leichter fallen würde.

Sie hatte Durst. Mühsam gelangte sie zu der Erkenntnis, dass
sie entweder hier verdursten oder das Risiko des Hitzschlages
auf  sich nehmen und zum Haus gehen musste.

Im Haus angekommen, war die Hitze nicht erträglicher. Zwar
waren die Strahlen ausgeschlossen, aber jede Substanz um sie herum
emittierte stickig schwere Ausdünstungen, die, wie es ihr schien,
das Atmen noch schwerer machten, als es draußen gewesen war.
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Sie holte Mineralwasser aus dem Kühlschrank und trank.
Während sie lange und langsam schluckte, fühlte sie, wie die
Flüssigkeit die schmerzende Kruste ihres Gaumens kühlte. 

Vor der Fensterfront breitete sich die Terrasse aus. Der ocker-
farbene Natursteinbelag umrahmte, wie ein Spiegel den Ansturm
des Lichts reflektierend, unwirklich das Rechteck des Pools. Auf
der Wasseroberfläche zeichnete sich kein Kräuseln ab, das einen
Lufthauch angezeigt hätte. Eine perfekte türkisfarbene Fläche,
aus der, in obszönem Kontrast, das tiefe Magenta von Edgars
Körper herausstach. Sein Haar war wie ein Strahlenkranz um
den Kopf  herum auf  dem Wasser ausgebreitet. Vom Nacken
an, auf  dem Rücken und den Armen hatte das zerstörerische
Werk der Sonne bereits alle aus dem Wasser ragenden Hautpartien
gezeichnet. 

Das kalte Mineralwasser half  ihr, Schluck um Schluck, ganz
langsam wieder zum Denken zurückzufinden. Sie sah noch ein-
mal auf  den magentafarbenen Körper, schüttelte ungläubig den
Kopf  und griff  dann zum Telefon. „Ich bin Valerie Baumann“,
sagte sie, „mein Mann liegt tot im Pool.“

Der Mann am anderen Ende der Leitung fragte, ob es Fremd-
einwirkungen gegeben habe. Fremdeinwirkungen? Was für eine
absurde Frage! Nein, sagte sie, Sonne. Es sei die Sonne gewesen,
diese mörderische Hitze. Er läge im Pool, mit dem Gesicht nach
unten. Der Mann sagte, er würde Kollegen vorbeischicken und
einen Arzt, der den Totenschein ausstellen müsse. 

Die Polizisten verwendeten den Kescher, mit dem Edgar an
jedem Morgen die Insekten von der Oberfläche abgeschöpft
hatte, um ihn an den Beckenrand zu ziehen und ihn dann zu
zweit aus dem Wasser zu heben und auf  eine Gartenliege in den
Schatten zu legen. Der Arzt schlich in kaum merklichen Bewe-
gungen über die Terrasse, die Kleidung am Körper klebend, Bä-
che von Schweiß ausstoßend, mit distanziertem Blick den ver-
brannten Körper betrachtend. Die extreme Hitze hatte an diesem
Tag bereits mehrere Opfer gefordert und er selbst schien kaum
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noch in der Lage, sich auf  den Beinen zu halten. Er fragte kurz
nach Vorerkrankungen, Auffälligkeiten, besonderen Umständen
des Tages und notierte Valeries Antworten, ohne sie ein einziges
Mal anzusehen und ohne das geringste Interesse an dem Sterbe-
fall.

Der jüngere Polizist fragte nach der Toilette. „Den Gang hi-
nunter, zweite Tür links“, sagte sie. Als er sich im Bad die Hände
wusch, schaute er in die Schränke neben dem Waschbecken:
Körperpflegemittel, Kosmetikartikel, Medikamente und Potenz-
pillen. Eine Großpackung. Er sah hinein, mehr als die Hälfte
der Pillen fehlte. Nun war der Mann, der diese Pillen geschluckt
hatte, nicht beim Beischlaf  an Herzversagen gestorben, sondern
beim Sprung in seinen Pool. Was für ein bizarrer Weg des Schick-
sals.

„Und was passiert jetzt?“, fragte die Frau. Die drei Männer
sahen sich fragend an. Schließlich zuckte der Arzt mit den Schul-
tern und begrenzte sich auf  eine vage Aussage. „Wenn Ihr Mann
nicht hier in der Provence beigesetzt werden soll, sondern in
Deutschland, dann wird es wohl noch eine behördliche Leichen-
beschau geben.“ Er wischte sich die Stirn trocken und schloss
seinen Bericht. „Mein Beileid“, murmelte er noch. 

Dienstag, 17. August 

Anselm
Anselms Augen brannten. Ein Tribut an die nächtliche Fahrt,
die ihn bisher von Hamburg nach Lyon gebracht hatte. Er hielt
unmittelbar neben den Erdöl-Tanks von Elf  Aquitaine auf  einem
Parkplatz, drehte die Lehne zurück und sank schlagartig in einen
Dämmerzustand. Um ihn herum lärmten vorbeifahrende Fahr-
zeuge auf  der Autobahn, parkende Lastwagen mit laufenden
Motoren, Menschen, die wie er die nächtliche Fahrt unterbrochen
hatten und an diesem tristen Haltepunkt keine Mühen darauf
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verschwendeten, ruhig zu sein.
Worauf  hatte er sich eingelassen? Valerie Baumanns Anruf

hatte ihn am späten Nachmittag erreicht. Sie hatte sehr sachlich
geschildert, dass Ed gestorben sei und sie seine Hilfe bräuchte.
Ed war sein Verleger gewesen, aber rechtfertigte das ihren
Wunsch nach Hilfe? Hilfe wobei? Valerie und er kannten sich
kaum, sie hatten sich nur wenige Male gesehen. Trotzdem war
er sofort aufgebrochen und hielt nun, wenige Stunden vor dem
Ziel, an diesem desolaten Ort. Der Parkplatz bot kaum Ruhe, an
Schlaf  war nicht zu denken. Er beschloss, weiterzufahren.

Hinter Orange bog er von der Autobahn ab. Die Hitze hatte
im Laufe des Morgens beständig zugenommen. Seine Hände
klebten am Lenkrad, Schweiß rann ihm in die Augen. Mit dieser
Temperatur hatte er nicht gerechnet. Sein räumliches Vorstel-
lungsvermögen schwand. Ein kegelförmiger Berg tauchte un-
vermittelt auf, der eine Landschaft prägte, die in Agonie versun-
ken schien.

Er erreichte Baumanns Haus am späten Vormittag. Auf  den
letzten Kilometern hatte er zunächst sein Ziel verfehlt, war in
zahllosen Kurven durch eine imponierende Karstlandschaft tal-
wärts gefahren, bis er schließlich seinen Irrtum bemerkte. Er
fuhr zurück und fand eine abzweigende schmale Asphaltstraße,
die durch Garigue in ein sanfter abfallendes Tal führte. Krüppel -
eichen, kaum höher als zwei Meter, Thymian, Rosmarin und
Wacholder bestimmten das Bild, enge Kurven schmiegten sich
an immer wieder hervortretende scharfkantige, von Flechten
und Moosen überzogene Kalkfelsen.

Die Zufahrt zu Baumanns Haus war nur schwer auszumachen.
Dichter Bewuchs entlang der Straße schützte vor Blicken auf
das Grundstück, lediglich die Schilder mit der Aufschrift Propriété
privée, Privateigentum, die in wenigen Metern Abstand an einem
Drahtzaun angebracht waren, der durch das Buschwerk über-
wuchert wurde, ließen erahnen, dass der schmale Kiesweg durch
das Dickicht zu einem Haus führte. Er passierte ein Tor mit Ge-
gensprechanlage und Videokamera. Die schwarzen Blechflügel
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des Tors waren an massiven Natursteinsäulen angebracht. Ein
Schild informierte darüber, dass das Areal von einer Sicherheits-
firma kontrolliert wurde. Vor ihm lag ein großes provenzalisches
Anwesen, eine Bastide aus ockerfarbenem Stein, zweigeschossig,
mit wuchtigen steinernen Fenstersimsen und Zargen, die von
hellgrauen Fensterläden gesäumt wurden. Gekrönt wurde das
Anwesen durch eine imponierende Dachfläche aus provenzali-
schen Rundpfannen in leuchtender farbiger Vielfalt, die zwischen
Kadmiumgelb und Zinnoberrot changierten. Trotz der strengen
Architektur wirkte das Gebäude durch die warmen Töne des
Natursteins freundlich und einladend.

Valerie Baumann erwartete ihn. Sie umarmten sich. Es war
mehr ein Reflex. Der unwillkürliche Versuch, Trost zu spenden
oder Trost zu suchen. Er hatte keine Erfahrungen darin, Trau-
ernden zu begegnen. Er war sich in diesem Moment nicht einmal
sicher, ob Valerie überhaupt trauerte. „Ich zeige dir dein Zimmer.
Ich hoffe, dir gefällt es in Belle Lumière.“ Sie wirkte geschäftsmäßig,
kühl, distanziert. „Du wirst dich ausruhen wollen. Willst du etwas
essen, etwas trinken?“

„Eine Kleinigkeit zu essen wäre gut“, erwiderte er, „und dann
muss ich ein wenig schlafen, ich kann mich kaum mehr auf  den
Beinen halten.“

Als er am späten Nachmittag erwachte, war das grelle Tages-
licht einer erträglicheren Helligkeit gewichen, die Farben pastel-
lener geworden. Die Temperatur war zurückgegangen, aber es
war immer noch stickig warm. Seine Haut war von einem
Schweißfilm überzogen. Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnern
konnte, wo er lag und warum er an diesem Ort war. Von draußen
drang der rhythmisch auf- und abschwellende Gesang von Zika-
den durch das angelehnte Fenster.

Anselm trat auf  die Terrasse. Feinkörniger grauer Kies, der
über absolut ebenem gestampftem Lehm gestreut war, wechselte
mit großen, ungeschliffenen Granitplatten in strenger geometri-
scher Aufteilung. Aus dem rechtwinkligen Ensemble heraus



– 11 –

schob sich der Pool, umrandet von einer weiten Bordüre aus
flachen, warmgrauen Sandsteinquadern, in ein sorgsam angelegtes
Arrangement tiefgrüner Ziersträucher, zwischen denen wenige
leuchtende Blütenpflanzen farbige Akzente setzten.

Er fand Valerie im Schatten sitzend; lächelnd, die Augen hinter
einer Sonnenbrille verborgen. „Gut geschlafen?“ 

Anselm nickte, dann sah er auf  das Wasser, ein feiner Chlor-
geruch ging von dort aus.

Valerie folgte seinem Blick. „Willst du schwimmen …?“ Sie
machte eine kleine Pause. „In diesem Wasser lag der tote Ed“,
ergänzte sie. „Es ist sauber. Die Filteranlage klärt den Pool in-
nerhalb von vierundzwanzig Stunden. Aber, ich weiß nicht, viel-
leicht bin ich zu empfindlich, ich habe überlegt, das Wasser aus-
zutauschen. Was meinst du?“ Sie war aufgestanden, während sie
sprach. Sie trug einen Badeanzug, ihr mädchenhafter Körper
war ebenmäßig gebräunt. Sie war zierlich, schlank, die ausgeprägte
Muskulatur ließ intensiven Sport erahnen. Er schätzte sie auf
vierzig, höchstens fünfundvierzig. Sie war deutlich jünger, als
Ed es gewesen war.

Anselm schüttelte den Kopf. Valerie war näher gekommen
und hatte die Sonnenbrille abgenommen, sie sahen sich einen
kurzen Augenblick schweigend an. „Warum bin ich hier?“, fragte
er dann. „Wenn Ed bei einem Unfall gestorben ist, wäre ver-
mutlich euer Anwalt ein geeigneterer Gesprächspartner für dich.“

„Du bist auf  der falschen Fährte“, erwiderte sie. „Ed ist nicht
beim Sprung in den Pool gestorben, Ed hat sich totgefickt!“

Anselm sah sie entgeistert, mit geöffnetem Mund und sprach-
los an. Schließlich brachte er ein „Wie bitte?“ hervor.

„Du hast mich schon richtig verstanden. Er hat irgendein
Flittchen überzeugt, ihn hier zu besuchen. Dann hat er sich so
verausgabt, dass sein Herz versagte und plötzlich war es vorbei.“
Sie fixierte ihn, mit bohrendem Blick aus unergründlich dunklen
Pupillen, der jede Nuance seiner Regung einzufangen suchte.

Anselm schüttelte den Kopf. „Das kann doch nicht wahr
sein!“



„Ist es aber! Der Gärtner hat ihn gefunden. Er lag nackt auf
dem Fußboden in dem Gästezimmer im Erdgeschoss. Die Si-
tuation war eindeutig.“

„Wie …?“
„Details?“ Valerie zog die Augenbrauen hoch. „Ein gebrauch-

tes Kondom lag neben dem Bett, eines lag zwischen seinen Bei-
nen. Das Bett war total zerwühlt, mit Make-up-Spuren und ein-
deutigem Parfumduft. Ich habe lange gebraucht, um es so explizit
aus dem Gärtner herauszubekommen. Beglückend war das nicht,
das kannst du mir glauben. Alain hatte alles unternommen, um
mir diese Details zu ersparen. Es war seine Idee, Ed in den Pool
zu werfen, damit es wie ein Herzschlag aussieht und ich nichts
erfahre. Er hat sogar Sophie, unsere gute Fee hier, hergeholt,
damit sie das Zimmer auf  Hochglanz bringt und keine verräte-
rischen Spuren mehr bleiben.“

Anselm setzte sich auf  einen der Terrassentische und starrte
Valerie entgeistert an. „So etwas Bizarres habe ich noch nie ge-
hört.“

„Für eine derartige Nummer muss man wohl auch Edgar
Baumann heißen.“

„Böser Zynismus“, entgegnete er, fügte dann aber noch hinzu:
„unter diesen Umständen aber eigentlich verständlich“.

„Ich kann im Moment nicht heulen. Am liebsten würde ich
vor Wut schreien und ihm das Gesicht zerkratzen. Aber der Kerl
ist tot. Er hat mich wie ein Stück Mist behandelt und in unserem
eigenen Haus betrogen. Und dabei ist er dann auch noch krepiert.
Was glaubst du, sollte ich empfinden? Und wie sollte ich mich
verhalten? Hast du dafür konkrete Vorgaben? Und, falls es dich
beruhigt, so neu ist die Situation nicht für mich. Ed hatte schon
vorher Affären. Ach, was sage ich, Affären? Scheiß drauf, er hat
rumgefickt. Wir haben uns nur immer wieder arrangiert. Neben
seiner Schwanzfixiertheit hatte er ja auch gute Seiten. Manchmal
konnte ich trotz alledem sogar Liebe empfinden. Aber von der
idealen Ehe waren wir Lichtjahre entfernt.“

„Und du?“, fragte Anselm, „hast du auch rumgefickt?“
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Valerie blieb einen Moment lang bewegungslos stehen und
sah Anselm stumm mit versteinertem Gesicht an. „Ich gehöre
nicht zu den Frauen, die in solchen Situationen die Kissen durch-
weinen und bei ihren Freundinnen Trost suchen. Ich habe mir
manchmal woanders die Zuneigung und Bestätigung geholt, die
Ed mir mit seinen Weibern vorenthalten hatte, wenn es das ist,
was du meinst.“

„Und woher wisst ihr das mit dem Flittchen hier?“
„Nutte, Flittchen, Affäre … es ist doch völlig egal, wie man

das bezeichnet. Sophie hat lange blonde Haare gefunden. Und
wenn du in letzter Zeit mal im Verlag gewesen bist, dann weißt
du, dass Blond dort die bevorzugte Farbe ist. Zumindest in Eds
Umfeld. Er hatte hier aber noch ganz andere Sachen laufen, und
deshalb wollte ich, dass du kommst …“

Sie ließ den Satz unvollendet und ging an ihm vorbei ins Haus.
Als sie zurückkam, reichte sie ihm einen Umschlag. „Ed hatte
auch noch etwas mit der hier. Ich will wissen, warum! Und
warum sie!“ Sie zog einen Gartensessel heran, setzte sich, sorg-
fältig ihre Körperhaltung inszenierend, die Beine in einem leichten
Winkel abgeknickt, die Arme zurückgelegt.

Der Umschlag enthielt das Foto einer Frau, die kein größerer
Kontrast zu Valerie hätte sein können. Ein Schnappschuss, hin-
länglich scharf, aber von geringer Qualität, der auf  einem Markt
oder Jahrmarkt entstanden war. Anselm erkannte einen Liefer-
wagen, einen Marktstand, ein Sonnendach, darunter eine Frau,
etwa so alt wie Ed, vielleicht aber auch älter. Filziges, langes
Haar umkränzte ein Gesicht, das früher einmal attraktiv gewesen
sein mochte. Ihr Blick wirkte melancholisch und schien in eine
entfernte Wirklichkeit zu sehen, ihr Mund war schmal und gerade.
Der unförmige orangene Pulli, unter dem sich deutlich hängende
Brüste abzeichneten, erinnerte Anselm an Sannyasin. Ihrem Äu-
ßeren schien die Frau nicht viel Interesse zu widmen.

„Kennst du sie?“
Valerie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe sie nur einmal

gesehen, an dem Morgen, als ich dieses Foto gemacht habe.“ Sie
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stand auf  und ging erneut ins Haus. Wenige Augenblicke später
kam sie mit einer Schachtel Zigaretten und einem Aschenbecher
zurück. Sie hatte ein Kleid übergezogen. „Rauchst du?“

„Nein. Nicht jetzt.“
„Es war purer Zufall, dass ich das mitbekommen habe.“ Sie

sog den Rauch der Zigarette tief  ein. „Sophie kauft für uns mitt-
wochs auf  dem Wochenmarkt ein. Vor zwei Wochen hatte sie
am Mittwochvormittag einen Termin. Ich dachte, dass es eine
gute Gelegenheit für mich sei, einmal wieder zum Markt zu ge-
hen. Weißt du, früher habe ich das immer gemacht, wie fast alle
hier. Die Waren sind nicht besser oder frischer als im Gemüse-
laden oder in guten Supermärkten, aber es gehört einfach zum
Leben dazu. Also habe ich ihr gesagt, ich würde einkaufen und
bin dann gegen elf  Uhr nach Prades gefahren. Ed war schon eine
geraume Zeit fort.“ Sie machte eine Pause und sah gedanken-
verloren an Anselm vorbei in den Garten.

„Wo war er hin?“
„Ich hab keine Ahnung. Seit wir hier sind, war er viel unterwegs

und hat recherchiert, irgendwelche Leute besucht, in Antiqua-
riaten und Bibliotheken gestöbert oder offensichtlich auch Blon-
dinen nachgejagt. Er hat mir nie viel darüber erzählt.“

„Er hat nie erwähnt, was er recherchiert?“
„Hin und wieder. Aber sehr vage. Er hätte einige historisch

sehr interessante Sachverhalte entdeckt und wolle mehr darüber
erfahren.“

„Hat er nichts dazu gesagt? Wo er was entdeckt hat, oder
so?“

Valerie schüttelte energisch den Kopf. „Ich habe einmal nach-
gehakt, aber er hat darauf  sehr ausweichend reagiert. Dann habe
ich es dabei belassen und mir gedacht, dass er mir schon darüber
erzählen wird, wenn er es für angebracht hält. Das war bei Ed
kein so ungewöhnliches Verhalten. Vielleicht hing das aber auch
alles mit anderen Frauen zusammen.“

„Und an dem Morgen, als du zum Markt gefahren bist, ist er
auch wieder auf  Recherchetour gegangen?“
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„Ja. Er ist gleich nach dem Frühstück losgefahren. Das war
so gegen neun. Als ich dann über den Markt geschlendert bin,
habe ich ihn gesehen. Er stand nur wenige Meter von mir entfernt
an einem Stand und unterhielt sich sehr angeregt und vertraut
mit dieser Frau auf  dem Foto.“

„Hat Ed dich auch gesehen?“
„Mit Sicherheit nicht. Die beiden wirkten völlig selbstverges-

sen. Sie standen auch nicht direkt an dem Marktstand, sondern
ein wenig dahinter, zu dem Lieferwagen hin.“

„Waren noch andere Leute am Stand?“
„Keine, die verkauft haben. Das machte offensichtlich sie al-

lein. Aber es gab einige Kunden, oder zumindest Leute, die sich
für ihre Kräuter interessierten. Aber sie interessierte sich nicht
für die Kunden, sondern nur für Ed.“

„Und dann?“
„Ich hatte zunächst den Impuls, zu den beiden hinzugehen.

Es hätte ja eine alte Bekannte von Ed sein können, die er zufällig
hier getroffen hatte. Dann haben die beiden sich aber ganz plötz-
lich und sehr innig umarmt. Und Ed hat sie geküsst. Auf  den
Mund.“ Sie machte eine Pause, als versuchte sie, sich die Szene
noch einmal genau vor Augen zu führen. „Also, das war jetzt
kein leidenschaftlicher Kuss, verstehst du? Aber sie küssten sich
sehr herzlich, sehr lange und intensiv. Ich war ziemlich vor den
Kopf  gestoßen.“

„Was hast du dann gemacht?“
„Ed ging nach dem Kuss. In die andere Richtung. Als er weg

war, bin ich zu dem Stand hingegangen, habe mein Handy he-
rausgeholt und die Frau in einem unbeobachteten Augenblick
fotografiert. Dann habe ich an einem anderen Stand etwas Ge-
müse gekauft und bin zurück zum Haus gefahren. Den restlichen
Tag habe ich versucht, meine Fassung zurückzugewinnen. Ed
kam dann am späten Nachmittag und wirkte etwas verstört. Ich
dachte erst, er hätte mich auf  dem Markt bemerkt, aber das war
nicht so.“

„Du hast ihn nicht zur Rede gestellt?“
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„Nein! Ich wollte, dass Ed von sich aus etwas sagt. Das hat er
aber nicht getan.“

„Und jetzt ist es zu spät dazu, ihn zu fragen!“
Valerie nickte. Anselm sah, dass ihre Kiefermuskeln arbeite-

ten.
„Und was erwartest du von mir? Ich meine, du brauchst mich

doch nicht als deinen seelischen Beistand, oder? Also, welche
Rolle soll ich in diesem Drama spielen?“

„Sagte ich doch schon“, entgegnete Valerie schroff, „du sollst
sie finden! Ich will wissen, wer sie ist, was sie macht, seit wann
das mit Ed geht“.

„Und die Blonde?“
„Ich glaube nicht, dass die von Bedeutung ist. Das war ver-

mutlich eine Zufallsbekanntschaft und Ed fand sie so scharf,
dass er sich bei ihr völlig verausgabt hat. Als er dann tot am
Boden lag, hat die das Weite gesucht. Von der werden wir kaum
wieder etwas hören. Nein, ich will wissen, was mit der Frau vom
Markt ist. Da lief  irgendetwas, was auch für mich von Bedeutung
sein kann. Oder für den Verlag, für Eds Familie.“

„Ich kann nur meine Rolle in dem Ganzen nicht erkennen!“
„Du schreibst Kriminalromane!“
„Das ist doch nun aber weit hergeholt. Ich schreibe in erster

Linie Kochbücher. Das weißt du genau. Auch, dass die Krimis
nur meiner Entspannung dienen. Und außerdem sind Krimis
Geschichten, keine Realität. Man wird deshalb nicht zum De-
tektiv.“ Anselm war gereizt. Vermutlich benötigte Valerie tat-
sächlich eine Unterstützung, er hatte aber kein wirkliches Interesse
daran, ihr zu helfen. Wenn sie sich in der Vergangenheit begegnet
waren, hatte er sie stets als borniert empfunden, mit jenem
Anflug von Überheblichkeit, den Franzosen gerne gegenüber
Ausländern zum Ausdruck brachten.

Auch jetzt hatte Valerie kaum etwas von dieser Borniertheit
abgelegt. Zudem hatte sie sich in den aprikosenfarbenen Polstern
des Gartensessels geradezu drapiert. Ihr dunkler Teint und das
tiefe Zinnober des Kleides harmonierten perfekt mit dem Sessel.
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Eine gut eingeübte Inszenierung, von der sie wusste, dass sie
ihre Wirkung selten verfehlte. Sie sah ihn herausfordernd an. 

Anselm stand auf, ging zum Pool und sah lange auf  das Was-
ser. „Ich muss darüber nachdenken“, sagte er schließlich. Tat-
sächlich stellte er sich Eds Körper auf  der Oberfläche vor und
überlegte, wie der in diese lächerliche Sexgeschichte hatte hi-
neingeraten können. Er kniete sich hin und befühlte die Tempe-
ratur. Das Wasser war lauwarm. Seit Wochen herrschte in der
Provence hochsommerliches Wetter mit Extremtemperaturen.
Es war eigentlich völlig logisch, dass das Wasser nicht kalt sein
konnte. Ein Herzschlag als Todesursache konnte für niemanden
glaubwürdig sein. 

Die ganze Geschichte war geradezu grotesk. Es wäre jetzt
der geeignete Zeitpunkt dafür, wieder abzufahren, überlegte An-
selm, und damit das Eheleben der Familie Baumann der Be-
trachtung durch die Presse und Valerie der Obhut ihrer Anwälte
zu überlassen. Aber da war die Vertrautheit, die zwischen ihm
und Ed im Laufe der Jahre gewachsen war und die in dieser Si-
tuation einen letzten Freundschaftsdienst rechtfertigte.   

„Gut, ich kümmere mich um die Frau.“ Er dreht sich zu Va-
lerie. „Für Ed“, fügte er hinzu.

Mittwoch, 18. August 

Provenzalischer Markt
Am Mittwochmorgen traf  Anselm in der Küche auf  Sophie.
Eine kleine, rundliche Frau mit grellrot geschminkten Lippen,
die ihn verstohlen kritisch beäugte. Er wusste, dass er keinen
sonderlich guten Eindruck machte. Wie häufig, hatte er nach
dem Duschen vergessen sein Haar zu kämmen, das jetzt in wir-
ren, kurzen graubraunen Strähnen wie ein sturmgeknicktes Korn-
feld wirken würde. Immerhin hatte er sich rasiert. Sein schlaksiger
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Körper wirkte neben ihrer Kompaktheit wie der von Don Qui-
chotte neben dem von Sancho Pansa. Und wie dieser verfügte
vermutlich auch Sophie über einen praktischen und gesunden
Menschenverstand. Anselm hoffte in dem Kontext dieser Be-
trachtung, dass seine Aufgabe sich nicht zu einem Kampf  gegen
Windmühlen entwickeln würde.

Madame Baumann sei schon fort, sagte sie. Nach Avignon. Zu
ihrem Anwalt. Sie solle ihm Frühstück machen.

Sie wirkte scheu. Was, wie Anselm mutmaßte, nicht ihr Naturell
war. Sie schien ihm mehr die burschikose Frohnatur zu sein, die
mit den ausladenden Hüften auf  Dorffesten bei ausreichender
Weinzufuhr gerne augenzwinkernd mit Männern kokettierte.
Vielleicht war das aber auch sein Vorurteil. Jedenfalls begegnete
sie ihm und seinem investigativen Tun in Valeries Auftrag mit
Skepsis und sah Zurückhaltung offensichtlich als die derzeit ge-
botene Strategie an. Vermutlich wusste sie wesentlich mehr De-
tails, die zur Klärung von Eds Tod beitragen könnten, als sie es
vorgeben würde zu wissen, und tatsächlich wich sie Anselms
Nachfragen aus. Stattdessen beteuerte sie, schüchtern lächelnd,
nur die verwaltungstechnischen Details des Hauses Baumann zu
kennen. Sie sei zuständig für das Reinigungspersonal, für Hand-
werker und Einkäufe, gelegentlich übernehme sie auch die Auf-
gabe einer Köchin. In der Zeit, in der Baumanns nicht in der
Provence seien, kämen der Gärtner und sie einmal wöchentlich
zum Haus, um alles in einem Zustand zu halten, der es Valerie
und Ed ermögliche, jederzeit spontan anzureisen. Wenn es be-
sonders warm sei, komme der Gärtner auch öfter, um die Anlage
zu bewässern.

„Erzählen Sie mir was über den Gärtner“, forderte Anselm
sie auf, und mit der Beantwortung dieser Frage zögerte sie nicht
lange. „Ein missmutiger kleiner Mann ist das. Mir ist der un-
heimlich, taucht immer völlig lautlos hinter einem auf, ohne sich
irgendwie bemerkbar zu machen. Ich bin jedes Mal zu Tode er-
schrocken, wenn die Baumanns nicht im Haus sind und er plötz-
lich hinter mir in der Küche steht.“
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„Der Gärtner hat einen Schlüssel?“
„Natürlich. Der muss ja auch nachsehen, ob alles in Ordnung

ist, ob nirgendwo etwas eingeschlagen worden ist, oder so.“
„Ist das schon mal vorgekommen? Ich meine, dass hier am

Haus in der Abwesenheit von Baumanns etwas zerstört worden
ist oder eingebrochen wurde?“

„Na ja, anfänglich schon. Hier haben sich immer irgendwelche
Leute rumgetrieben, es ist mutwillig was kaputt gemacht worden
und zweimal ist auch eingebrochen worden. Die haben aber nur
Kleinkram und die Videoanlage geklaut und einmal wurde was
aus der Speisekammer mitgenommen. Das waren keine richtigen
Diebe oder Banden, wie das heute schon mal passiert. Nachdem
die Baumanns diese Sicherheitsfirma beauftragt haben und das
große Tor und die Videoüberwachung gekommen sind, da hat
es dann aufgehört. Danach haben wir nie mehr etwas von Ein-
dringlingen bemerkt. Aber kontrollieren muss der Alain trotzdem
regelmäßig.“

„Alain, das ist der Gärtner?“
„Ja.“
„Und der wohnt hier? Ich meine, hier in der Nähe?“
„Oben auf  der Hochebene, dem Plateau. Dort wo sie früher

die Atomraketen hatten.“
„Die Atomraketen? Das klingt aber gefährlich. Was denn für

Atomraketen?“
„Die Atomraketen der Franzosen eben. Die steckten da oben

in Silos, die man in den Felsen gegraben hatte. Da sind ja sowieso
überall Felsen und Höhlen und Löcher. Seit Ende der Neunzi-
gerjahre sind die Raketen aber weg. Sagt man zumindest. Genau
weiß das keiner, das ist ja alles geheim und streng bewacht.“

Von Sophie erfuhr Anselm auch, dass der Gärtner das Anwe-
sen schon betreut hatte, bevor es Baumann gehörte. Sie wusste
aber nichts von den vorherigen Besitzern und war selbst erst
seit Anfang zweitausend für Valerie und Ed tätig. Davor hatte es
mehrere verschiedene Haushaltshilfen gegeben, bis Ed den stän-
digen Wechsel leid gewesen war. Er hatte ihr einen festen Ar-
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beitsvertrag, mit Sozialversicherung, Krankengeld und bezahltem
Urlaub angeboten und sie hatte dieses Angebot nur zu gerne
angenommen und sorgte sich jetzt, nach seinem Tod, um ihre
Stellung.

„Wie sind Sie an den Job gekommen?“, fragte Anselm.
„Der Metzger im Ort hat mich empfohlen. Der ist mein

Schwager.“
Anselm bat sie, ihm noch einen Espresso zu machen. „Machen

Sie sich doch auch einen“, sagte er und schob den Korb mit den
Croissants zu ihrer Seite des Tisches, an den sie sich im Laufe
des Gesprächs gesetzt hatten. „Und nehmen Sie sich doch ein
Croissant! Die sind ausgesprochen köstlich.“

Sophie klopfte auf  ihre Hüfte und deutete dabei mit dem
Kinn in Richtung der Croissants. „Zu viel Fett. Das setzt sich
alles an meinen Hüften ab. Sehen Sie Monsieur Anselm, da drän-
gen schon sehr viele Croissants nach außen.“ Jetzt lächelte sie
kokett. „Aber einen Kaffee trinke ich gerne mit Ihnen.“

Anselm sah ihr dabei zu, wie sie geübt die Espressomaschine
bediente. Eine große Cimbali. Sie servierte ihm eine frische Tasse,
die, wie bereits zuvor, mit einer kleinen Papierunterlage auf  der
Untertasse versehen war. Sichtlich erfreut über den Verlauf  des
Gesprächs setzte sie sich und sah Anselm neugierig an. „Sie sind
ein alter Freund des verstorben Monsieur Ed, nicht wahr. Und
einer seiner Autoren, ein Kochbuchautor, sagte Madame Valerie.
Es ist wirklich traurig, dass wir uns unter diesen Umständen
kennenlernen. Dabei hätten wir so viel Vergnügen beim gemein-
samen Kochen haben können und sie hätten dann alle zusammen
wunderbar speisen können.“ Sie seufzte.

Kochen, dachte Anselm, das hätte in diesem Haus tatsächlich
eine vergnügliche Beschäftigung sein können. In einer Küche
von herrschaftlichen Ausmaßen mit einem monströs großen La
Cornue-Herd im Zentrum und mehr Kochutensilien, als er sie in
seiner eigenen Profiküche besaß. Die Umstände hätten andere
sein müssen – vielleicht auch eine kühlere Jahreszeit, und natürlich
ein lebender Ed und eine entspannte Valerie; Müßiggang statt
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Schnüffelei, die ihn ermüden würde, südliche Heiterkeit statt
Misstrauen und Tod.

Aber die Umstände waren nun einmal nicht erheiternd. Sein
Verleger war einem libidinösen Schub erlegen und die Witwe
des Verblichenen bevorzugte unter allen denkbaren Reaktionen
eine, die ihn dazu nötigte, in dessen Intimleben zu stöbern,
dessen nicht vermuteten Bekanntschaften nachzuforschen und
die bizarre Welt der Baumanns mit Pinzette, Skalpell und Ver-
größerungsglas auf  dem Seziertisch zu zerlegen. Eigentlich
grenzte das ans Widerliche. Aber irgendwo in seinem Bauch
spürte er ein vages Gefühl von Unruhe, das nicht mit den unap-
petitlichen Details einer dumm gelaufenen Fickgeschichte zu er-
klären war. Ed hatte in den vergangenen Jahren seine gesund-
heitliche Disposition hinlänglich herausgefordert, um deutlich
jüngere Frauen zu beeindrucken, ohne dass er dabei Schaden
genommen hatte. Es schien, dass er recht gut mit der Belastung
hatte leben können. An diesem finalen Lustgewinn haftete ein
wenig mehr als der Hauch des Unstatthaften. Es gab da in der
Unschärfe des von Valerie beschriebenen Sachverhaltes etwas,
was kratzte; das kaum wahrnehmbar von dem Eindruck ablenkte,
den er in der kurzen Zeit seit ihrem Anruf  in Hamburg gewonnen
hatte. Etwas, von dem er wusste, dass es ihn zunehmend beun-
ruhigen würde. Dem er würde nachgehen müssen, wenn die Un-
ruhe nicht beständig werden sollte. Selbst, wenn es sich als Ba-
gatelle, als Irrtum, als Überinterpretation eines Furzes
herausstellen sollte.

Er musste mit Thomas Engler telefonieren und Klarheit da-
rüber gewinnen, was in Köln, was im Verlag bekannt war oder
kolportiert wurde. Engler, der alle Details aus Eds beruflichem
Alltag kannte, der die Intrigen, die Gerüchte, die Halbwahrheiten
und die beobachtete Faktenlage beurteilen und bewerten konnte,
der gewiss mehr über Ed wusste, als es Valerie tat. Engler, der
als Eds Berater maßgeblich seinen persönlichen Erfolg als Koch-
buchautor geprägt hatte und mit dem ihn seit vielen Jahren eine
zumindest vertrauensvolle Komplizenschaft verband. Richtige
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Freunde waren sie in diesen Jahren nicht geworden, da hatte Ed
ihm tatsächlich näher gestanden, aber Engler war ihm gegenüber
immer klar und konstruktiv gewesen. Ein messerscharf  analy-
sierender Zyniker einerseits, ein absolut verlässlicher Partner an-
dererseits. Vielleicht konnte Engler das Quantum Unruhe in ihm
besänftigen. Dann müsste er nur noch die Marktfrau finden, sie
und Valerie miteinander bekannt machen und seine Aufgabe
wäre erledigt. Dreitausend Autobahnkilometer und das Elend,
bei widerwärtiger Hitze in der Provence zu sein. Alles in allem
gab es Schlimmeres.

„Waren Sie an dem Morgen, als Monsieur Baumann starb,
auch im Haus tätig?“, fragte er Sophie.

„Nein. Ich bin immer dienstags, mittwochs und freitags am
Vormittag hier, und wenn Gäste am Wochenende zum Essen
kommen, auch schon mal am Samstag. Alain hat mich an dem
Vormittag angerufen.“ Sie holte ein Taschentuch hervor,
schnäuzte sich und trocknete die feucht gewordenen Augen. „Es
ist so schrecklich!“, fügte sie hinzu. „Dass Monsieur Baumann
so etwas getan hat.“

„Was getan?“, fragte Anselm.
„Das mit der anderen Frau. Valerie … ich meine, Madame

Baumann ist so schön, so jung und begehrenswert. Dass er da
was mit so einem Flittchen anfängt!“, sie schüttelte energisch
den Kopf. „Aber ihn hat ja gleich die gerechte Strafe getroffen!“
Jetzt nickte sie, sich selbst in ihrem Urteil zustimmend, dass
Ehebruch nun einmal eine Todsünde ist, die automatisch und
umgehend eine göttliche und vor allem drakonische Bestrafung
nach sich zieht.

Anselm beobachtete sie und überlegte, dass Ed nach Sophies
Moralverständnis hätte eigentlich schon mehrfach sterben müs-
sen, und dies bereits vor Jahren. Allerdings kam ihm auch der
Gedanke, dass Sophie mehr Empörung zeigte, als sie eigentlich
empfand. „Und dann, was haben Sie dann gemacht, als Sie hier
angekommen sind?“
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„Alain hatte einen Plan. Er hatte auch schon alles vorbereitet.
Wir haben kurz darüber gesprochen, dass wir Valerie“ – dieses
Mal korrigierte sie sich nicht – „diese Entwürdigung ersparen
wollten. Gemeinsam haben wir Monsieur Baumann dann zum
Pool getragen und hineingeworfen. Der war vielleicht schwer.
Gut, dass der Alain so stark ist, und das bei seiner schmächtigen
Figur.“

Anselm sah sie aufmerksam an. Sophie hatte tatsächlich Ent-
würdigung gesagt. Auf  diesen Begriff  wäre er erst nach längerer
Überlegung gekommen und dazu hätte es eines entsprechenden
Kontextes bedurft, in dem dieser Begriff  hätte reifen können.
Natürlich ist es entwürdigend für eine Frau, wenn der Partner
sie betrügt. Und dann noch im eigenen Haus. Aber konnte das
der Gedankengang der Haushälterin und des Gärtners sein, wenn
sie den Hausherrn tot auffinden? „Und dann haben Sie alles
gründlich geputzt und aufgeräumt?“

Sophie nickte stumm.
„Da gab es doch bestimmt einiges, was auf  die Frau schließen

ließ? Ich meine, abgesehen von den Make-up-Spuren, den blon-
den Haaren, dem Parfumduft im Raum? Vermutlich doch Ziga-
rettenkippen, benutzte Gläser, eine vergessene Sonnenbrille oder
…“, er zögerte leicht, „eine Kondom-Packung? Oder eine Pil-
lenschachtel?“

„Mehrere Gläser standen auf  dem Boden. Und es gab diese
beiden benutzten Kondome. Die hat aber der Alain entsorgt.
Da habe ich mich geweigert.“ Sie schüttelte sich angewidert.

„Und die Kleidung von Monsieur Baumann? Er war doch
ein sehr ordentlicher Mann und hat sie gewiss sorgfältig abge-
legt?“

„Wir haben nur seine Badeshorts und die Espadrilles gefun-
den. Und die lagen neben einer der Liegen auf  der Terrasse.“
Sophie nippte den letzten Tropfen Espresso aus der Tasse. „Jetzt
muss ich aber wieder arbeiten, Monsieur Anselm.“ Sie lächelte
unverbindlich.

Sollte er weiterfragen? Details herauskitzeln? Ihr Fallen stellen
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und sie in Widersprüche verwickeln? Ganz der harte Ermittler
sein? Er wusste, er würde nicht überzeugen. Er ließ den Dingen
gern ihren Lauf; beobachtete Gesten, Mimik, Körpersprache;
stellte Fragen, von denen die Befragten meist nicht einmal reali-
sierten, dass es sich um solche handelte, und hörte aufmerksamer
zu, als es den Antwortenden bewusst war. Er betrachtete sich
selbst als unaufgeregt Suchenden. Er sortierte Fakten, und dies
bevorzugt entspannt in der Sonne liegend, und er misstraute
jeder Form von Aktionismus. Wenn Valerie in ihm den Bluthund
erwartete, der erbarmungslos der von ihr skizzierten Fährte
folgte, würde er sie enttäuschen müssen.

Unbeschadet seiner Vorbehalte begann er dennoch die Suche
nach der Frau, die Valerie fotografiert hatte. Der Wochenmarkt
von Prades war der Ort, von dem aus er hoffte, die Fäden zu
jener mysteriösen Beziehung zwischen Ed und einer Markthänd-
lerin aufgreifen zu können. Insgeheim hatte er damit gerechnet,
Sophie dort zu treffen und durch sie schnell zu einem Ergebnis
zu gelangen. Sie erschien dort aber nicht, oder er übersah sie.

Der Ort selbst war beschaulich und unspektakulär und ver-
mutlich nur am Markttag stark von Touristen besucht. Viele der
kleinen Läden hatten auffallende Holzfassaden, die bis an die
Balkone der ersten Etage reichten, mit teilweise filigran ausgear-
beiteten Säulenelementen. Man hatte diese Fassaden in allen
Schattierungen von Lavendelblau, Chromoxydgrün, Ocker oder
dunklem Siena vor das Mauerwerk gesetzt, und manche ließen
an den übermalten Schriftzügen die wechselnden Inhaber oder
angebotenen Waren der vergangenen Jahrhunderte erkennen.

Auf  dem zentralen Platz und den angrenzenden Straßen gab
es alles, was einen provenzalischen Wochenmarkt ausmachte:
Stände mit Obst und Gemüse, Käse, Wurst und Schinken, Oli-
venöl, Wein, Kräutern, Fleisch und sogar einen Stand mit einer
üppigen Fischauswahl, darunter ein großer Thunfisch, der im
Ganzen auf  dem Eis lag und bis zur Hälfte des Rumpfes bereits
aufgeschnitten und verkauft worden war. Neben den Lebens-
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mittelangeboten gab es Textilien, Bekleidung, Hausrat, Spielzeug,
Matratzen; für Touristen die obligate provenzalische Keramik,
Essenzen, Seifen und Körperöle mit Duftnoten von Lavendel,
Thymian und Rosmarin. Anselm hatte nie die Begeisterung für
Wochenmärkte verstehen können, die häufig ausgerechnet bei
Mitmenschen auftrat, die sonst auf  absolute Frische und unta-
delige Hygiene Wert legten. Hier lagen Lebensmittel ungeschützt
in der Gluthitze, waren Staub und Insekten ausgesetzt; es war
weder Anbau noch Herkunft noch Lagerung nachvollziehbar.
Jeder der so authentisch provenzalisch wirkenden Gemüse- und
Obsthändler würde Eide schwören, dass seine Produkte aus öko-
logisch unbedenklichem Anbau stammten und erst an diesem
Morgen im heimischen Garten geerntet worden seien; die Ver-
käufer von Olivenöl würden die schonende Kaltpressung ihrer
extra nativen Öle hervorheben und die Käsehändler die tradi-
tionelle handwerkliche Herstellung der angebotenen Laibe. Das
alles war verständlich, schließlich lebten diese Menschen von
dem Marktgeschehen und sie entsprachen so den Erwartungen
der Besucher. Aber in dieser Umgebung von Lärm und von
Duftschwaden, die aus in der Sonne schwitzenden Früchten und
überwürzten Würsten, aus Lavendelgestecken, aus Körben mit
getrockneten Küchenkräutern und Gewürzen emittierten, war
es praktisch unmöglich, selbst mit einem geschulten Gaumen
das tatsächliche Geschmackserlebnis der überall angebotenen
Proben zu erfahren. Anselm schauderte.

Er ging mehrfach an den Ständen entlang und musterte die
Gesichter der Händlerinnen. Die Frau, die er auf  Valeries Foto
gesehen hatte, konnte er aber nicht entdecken. Einige Händler
sprach er an, hatte dabei aber Schwierigkeiten, den Dialekt des
Midi zu verstehen. Die meisten kannten die Kräuterfrau vom
Sehen, aber nur wenige wussten ihren Vornamen; Familiennamen
spielen auf  dem Markt keine Rolle. Er bekam den Tipp, sie auch
auf  dem Markt im Nachbarort Montigny zu suchen.

Schließlich ging er zu seinem Wagen zurück, sah auf  die Karte
und entschied, obwohl es fast Mittag war, noch nach Montigny
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zu fahren. Als er ankam, waren die Händler bereits damit be-
schäftigt, ihre Stände abzubauen, einige hatten schon den Platz
verlassen. Man erzählte ihm, dass am Samstag auch Markt sei
und er beschloss, dann noch einmal zu kommen.

Montigny war pittoresker als Prades, an einen steil aufragenden
Hang gebaut, mit dunklen, schmalen mittelalterlichen Häusern,
die sich über teilweise sechs Geschosse wie Rankgewächse den
Steilhang hinaufzogen, dessen Grat von einer wuchtigen Burg-
ruine gekrönt war. Er aß in einem der kleinen Restaurants am
Marktplatz und fuhr danach Stunden ziellos durch die Gegend.
Hin und wieder stieg er aus und ging kurze Strecken spazieren.
Von der Provence kannte er bislang nur die Küste. Cannes, Nice,
Saint Tropez, Cassis und die Landschaft im Hinterland, die man
von der Autobahn La Provençale und der Küstenstraße aus sah.
Die Provence, durch die er an diesem Tag gefahren war, zeigte
sich anders. Die Landschaft hier war spröder als es die Küste
mit dem azurblauen Meer und den grünen, weich fließenden
Hügeln des Hinterlandes war, von denen sich in hartem Kontrast
lediglich der Steilhang des Luberon und die Kalkhänge der Saint
Victoire und der Alpilles abhoben. In dem Teil der Provence, die
er an diesem Tag neu entdeckte, waren die Berge und Täler
schärfer konturiert, einsamer und wilder; die Dörfer verschlos-
sener und nicht so sehr, wie weiter im Süden, ganz zu den zen-
tralen Plätzen hin orientiert.

Am späten Nachmittag kehrte er wieder in die Bastide zurück
und legte sich in seinem Zimmer auf  den Steinfußboden, der
ihm kühler als das Bett erschien, kreuzte die Arme hinter dem
Kopf  und versuchte, die Gedanken zu ordnen, die ihm im
Verlauf  des Tages gekommen waren.

Einige Zeit widmete er der Betrachtung der wuchtigen dunklen
Deckenbalken, die, ihrem natürlichen Wuchs entsprechend, vor
Jahrhunderten grob behauen in das Natursteinmauerwerk gefügt
worden waren. Im Laufe der Zeit waren sie vermutlich hart wie
Beton geworden und würden auch einen Brand des Hauses un-
beschadet überstehen. Ed hatte das Haus komplett renovieren
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lassen und der Architekt war sehr behutsam den Formen gefolgt,
die durch die natürlichen Baustoffe des alten Gemäuers vorge-
geben waren. Je nach Lage im Haus waren die Natursteinmauern
unter dem alten Putz freigelegt und sorgsam verfugt worden.
Lediglich die Außenwände hatte man mit einer zusätzlichen Iso-
lierschicht versehen, neu verputzt und in einem zarten Safranton
mit natürlichen Ockerfarben aus der Region gestrichen. Aber
selbst an diesen Wänden waren die formgebenden Natursteine
noch durch Wölbungen und teilweise sichtbar gelassene Stein-
kanten zu erkennen. Das ganze Haus war wunderbar harmonisch
gestaltet und strahlte Ruhe und Erhabenheit aus.

Er dachte an die Frau auf  dem Foto. Als Eds Geliebte schied
sie für ihn definitiv aus. Dessen Interesse an Frauen war offen-
sichtlich auch in der Provence auf  Blondinen ausgerichtet gewe-
sen, die in Deutschland vorzugsweise jung, schlank, groß und
vollbusig sein mussten. Anselm hatte sich immer gefragt, wie ei-
gentlich Valerie in Eds Beuteschema passte. Sie war fast androgyn,
zierlich, mit kleinen Brüsten und brünett. Dennoch hatte sich
Ed ihretwegen von seiner damaligen Frau getrennt. Valerie musste
ihn mit nachhaltig wirkenden Argumenten überzeugt haben, die
gewiss nicht rein verbaler Natur gewesen waren.

Vermutlich war es auch Valerie bewusst, dass die Marktfrau
keine Konkurrenz darstellte, was bedeuten würde, dass sein Re-
chercheauftrag einem andern Ziel diente als dem, das Valerie
ihm genannte hatte.

Welche Beziehung mochte tatsächlich zwischen Ed und der
Marktfrau bestanden haben? Wo konnten sie sich erstmals be-
gegnet sein? Wie war die Vertrautheit zwischen ihnen entstanden,
die Valerie geschildert hatte? Warum hatte Ed diese Beziehung
vor seiner Frau geheim gehalten? 

Anselm entschied sich dazu, Eds Arbeitszimmer zu durchsu-
chen, dessen persönliche Aufzeichnungen, die Bücher und Zeit-
schriften, die er zuletzt gelesen hatte, die Straßenkarten in seinem
Auto – in der Provence fuhr er einen Peugeot mit französischem
Kennzeichen, der BMW mit deutschem Nummernschild stand
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in der Garage –, Quittungen von Einkäufen und Restaurantbe-
suchen, Notizen in seiner Brieftasche. Es gab mit Sicherheit
Spuren, die Eds Verhalten plausibler erscheinen ließen; die ihm
einen Weg zu der Marktfrau und der Blondine eröffnen würden.
Im Gegensatz zu Valerie sah er diese Frau nicht als nebensächlich
an. Letztendlich war sie nach seinem Empfinden mittelbar die
Todesursache.

Auf  dem Weg zum Arbeitszimmer beobachtete er aus dem
Fenster zur Zufahrt einen Mann, der auf  die Bastide zu schlen-
derte. Nach Anselms Einschätzung schien er um die vierzig zu
sein, mit italienischem Einschlag, schwarzem, sehr dichtem Haar,
leicht olivfarbener Haut und einem bulligen Körper, muskulös,
aber auch etwas behäbig. Er trug trotz der Hitze einen Anzug,
hatte sich aber das Jackett über eine Schulter gehängt und die
Ärmel hochgekrempelt. Seine Krawatte hing achtlos weit aufge-
zogen vor der Brust. 

Luc Vidal
Luc Vidal war noch nie beruflich in der Gegend von Prades ge-
wesen. Es war ein ruhiger kleiner Marktflecken, umgeben von
Karsthügeln, Dinkel- und Lavendelfeldern. Eine gemächliche
Idylle und nicht die Welt der Gewaltverbrecher, in der er sich
sonst bewegte. Er hatte auch nur deshalb eingewilligt, sich um
diesen bizarren Fall zu kümmern, weil er für einige Stunden der
stickigen Luft und der Hitze in Avignon entfliehen wollte. In
der Zentrale hatten sie sich ausgeschüttet vor Lachen, als der
Kollege, der den Anruf  des Gerichtsmediziners entgegenge-
nommen hatte, den Fall mit allen pikanten Details laut vortrug
und nicht an deftigen Kommentaren sparte.

Ein Deutscher hatte seine körperliche Verfassung deutlich
überschätzt und war nach Einnahme einer sehr großen Dosis
Potenzmittel beim Geschlechtsverkehr an einer Herzattacke ge-
storben. Irgendwer hatte den toten Liebeshelden dann posthum
in den Pool gestoßen und der von der Gendarmerie herbeigeru-
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fene Arzt hatte in den Totenschein „Herztod bei Sprung in den
Pool“ geschrieben. Erst der Gerichtsmediziner, der die Leiche
für die Überführung nach Deutschland freigeben musste, be-
merkte, dass der Mann bereits tot war, als er im Wasser landete.
„Entweder ist er vor Schreck bereits beim Springen gestorben,
oder jemand hat einen Toten in den Pool gestoßen. Wozu das
gut sein könnte, das ist nun wieder Ihre Angelegenheit“, hatte er
Vidal erklärt.

Der Gerichtsmediziner hatte sich an der Darstellung seiner
Erkenntnisse geweidet. „Der hatte genug PDE-5-Hemmer im
Blut, um als Zuchthengst tätig zu sein. Für einen Mann Anfang
sechzig ist das nicht ungefährlich. Sex stellt eine außerordentliche
körperliche Belastung dar.“

„Das mag Ihre subjektive Einschätzung sei“, hatte Vidal er-
widert.

„Absolut nicht! Es hängt zwar auch viel von dem Grad der
Leidenschaft ab, aber bei Einnahme von PDE-5-Hemmern kann
der Triumph der verloren geglaubten Männlichkeit zu einer Über-
schätzung des physisch Möglichen führen. Beim Sex steigt, wie
bei jeder starken körperlichen Beanspruchung, die Herzfrequenz
deutlich an und der Sauerstoffbedarf  nimmt enorm zu. Gleich-
zeitig kommt es dabei zu einer Verknappung des Sauerstoffan-
gebots. Die Durchblutung des Herzmuskels erfolgt nämlich nur
während der Erweiterung der Herzkammern, der Diastole. Eine
Steigerung der Herzfrequenz im Rausch der Lust ist dabei kon-
traproduktiv, weil damit eine Verkürzung der Diastole einher-
geht.“

„Und was passiert dann?“
„Bei untrainierten Patienten mit koronarer Herzkrankheit

kann dies einen Angina-Pectoris-Anfall oder einen Herzinfarkt
auslösen. Man muss da schon aufpassen und die Beipackzettel
studieren, wie bei jedem anderen Medikament auch. Baumann
hatte eine extreme Konzentration von Clardonafil Hydrochlorid
im Blut. Der könnte eine mächtige Erektion gehabt haben, bevor
er starb.“
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